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H.E. Wolf wurde 1968 geboren, wuchs in Schleswig-Holstein auf und war in verschiedenen Branchen selbstständig, bevor er mit dem Schreiben anfing.


Nach einem gesundheitlichen Schicksalsschlag 2021, widmete er sich intensiv dem Bücherschreiben. Schon früher schrieb er Kurzgeschichten, aber erst seitdem beruflich. Seine Geschichten sind im Dark-Fantasy- und Horror-Bereich angesiedelt.









Vorwort


Liebe Leserinnen und Leser,


mit diesem Buch haltet ihr den ersten Sammelband um Jonas Drake und seine Freunde in den Händen.


Es ist unterteilt in „Buch I Königin der Wölfe“ und „Buch II Dämmerung – Showdown an der Ostsee“.


Bei beiden Bänden handelt es sich um erweiterte Neuauflagen.


Als ich „Königin der Wölfe“ veröffentlichte, beinhaltete der Band sieben Kurzgeschichten und mit „Das Grab im Wüstensand“ ein etwas längeres Abenteuer, welches sich um Jonas Drakes Ziehvater Johann Konrad und die Ägyptologin Amunet Yanara Khalil dreht.


Die Storys entstanden viele Jahre vor dem Erscheinen von „Dämmerung – Showdown an der Ostsee“, wurden den Geschehnissen angepasst und überarbeitet.


Für diesen Sonderband habe ich „Königin der Wölfe“ um eine achte Kurzgeschichte erweitert.


In „Wer zweimal stirbt, dem traut man nicht“ hat Mandip Khan ihren ersten Auftritt, eine Inderin, die in die Fußstapfen ihres Mentors tritt und einen Gegner durch London jagt, der ihre Familie getötet hat. Doch schnell muss sie erkennen, dass aus der Jägerin die Gejagte wird.


Darüber hinaus wurde der Text neu formatiert, so dass ein ungetrübtes Lesevergnügen garantiert ist.


„Königin der Wölfe“ beinhaltet Geschichten, die Ereignisse vor „Dämmerung – Showdown an der Ostsee“ behandeln und einige Hintergründe über die Protagonisten offenbaren.


Und nun wünsche ich euch viel Spaß und gruselige Momente mit dem vorliegenden Sammelband.


H.E. Wolf
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Die Verfluchten und die drei Nägel


Jerusalem, 33 n. Chr.


Sie holten seinen Leichnam vom Kreuz auf dem Schädelberg Golgatha, wickelten ihn in weiße Leinentücher und trugen ihn zu seiner letzten Ruhestätte nicht weit von der Hinrichtungsstätte entfernt. Ein römischer Legionär stahl klammheimlich die blutigen Nägel, die das Fleisch und die Knochen jenes Mannes durchbohrten. Er sah dem Trauerzug hinterher. Sobald sie außer Sicht waren, wickelte er die Nägel in ein Stück Tuch und verstaute sie unter seiner Panzerung. Er schaute sich seine Umgebung genau an. Es war niemand mehr zu sehen. Die anderen Legionäre hatten den Ort des Todes ebenfalls verlassen. Die Männer, die gleichfalls gekreuzigt wurden, hatten sie an den Holzgerüsten hängen gelassen. Sie dienten nach ihrem Tod den Geiern und Raben als Futter. Der Soldat veränderte sich. Er verwandelte sich in eine hünenhafte Gestalt, die metallisch glänzte. Seine Augen leuchteten gelb auf. Er war ein Dämon, der aus einer anderen Dimension kam. Ein Formwandler, der Spaß daran hatte, seine Gestalt zu verändern. Seine Urgestalt wurde ihm durch einen Fluch auferlegt. Eigentlich sah er wie ein Mensch aus, doch die Fähigkeit sich dauerhaft in dieser Form zu bewegen wurde ihm von Bastet, der ägyptischen Katzengöttin, genommen nachdem er sie hintergangen hatte. Dieser Fluch würde gebrochen werden, wenn Yas-Minh-Ra, die Tochter der Bastet, ein Kind bekäme und er sie bis dahin beschützen würde.


Er bereute sein Vergehen, doch nun war er dazu verdammt damit zu leben.


Er hörte ein rascheln. Es kam von einem Busch, der zwischen zwei Felsen emporwuchs. Das Geklapper von Rüstungsteilen ließ ihn aufhorchen. ‚Eine Falle.‘, schoss es ihm durch den Kopf.


Innerhalb weniger Augenblicke war er von Legionären umzingelt. An Flucht war nicht mehr zu denken. Schneller als er zu reagieren vermochte, hatten sie ihm eine schwere silberne Kette um den Hals geschlungen und diese mit einem Vorhängeschloss verriegelt. Diese bannte ihn, so dass er nicht in der Lage war seine übersinnlichen Kräfte einzusetzen. Er war wehrlos. Komplett in Silberketten gelegt, mit einem großen Holzbalken über den Schultern wurde er abgeführt. Man brachte ihn nach Ägypten. Sie zogen an der Küste entlang und erreichten Wochen später endlich ihr Ziel. Er erkannte anhand der Ruinen, wo sie waren. Er erinnerte sich, Bubastis. Vor fast eintausendfünfhundert Jahren war er hier beheimatet.


Der Wüstensand zeigte immer noch genug, um zu erkennen, dass es sich um eine uralte Stadt handelte. Die römischen Soldaten zerrten ihn zu den Überresten eines alten Tempels. Im Gegensatz zu den anderen Ruinen war er kaum vom Sand bedeckt, als hätte eine höhere Macht auf diesen Moment gewartet.


Die Legionäre führten ihn über einen Gang in die Tiefe. Der Formwandler schaute sich um und erkannte das Gemäuer als den Tempel seiner einstmals geliebten Göttin wieder. Seit vielen Jahrhunderten aber empfand er nur noch Abscheu für sie. Er erinnerte sich an seinen Fehltritt, als er sich mit Yas-Minh-Ra, Bastets Tochter vereinte.


Er wurde brutal aus seinen Gedanken gerissen, als die Römer ihn zu Boden warfen. Sie nahmen ihm den Balken ab, setzten diesen auf einen längeren und fesselten ihn an das dadurch entstandene Kreuz. Dann schlugen sie ihm die Nägel – die er in Golgatha stahl - durch die Handgelenke und die Fersenbeine. Er schrie vor Schmerzen. Er hätte nie gedacht, dass ihm ein solches jemals widerfahren würde, aber er wurde soeben gekreuzigt. Die Soldaten richteten das Kreuz auf und verankerten es im Boden. Dann entzündeten sie alle Fackeln und die Pechrinnen in dem großen Saal.


Einer der Römer sagte:


„Damit du keine Angst im Dunkeln hast, Dämon.“


Die Legionäre lachten und verließen das uralte Gewölbe. Um sicherzugehen, dass niemand herein oder raus kam, mauerten sie den Eingang zu und verschütteten diesen im Folgenden.


Er sah sich um und stellte fest, dass in der Mitte des Saals ein Sarkophag stand. Die Schriftzeichen in der Kartusche an der ihm zugewandten Seite enthielt einen Namen, den er allzugut kannte.


Er las ihn laut und schrie:


„Yas-Minh-Ra!“


Die Verzweiflung überkam ihn. Die Fackeln verlöschten einige Stunden später. Kurze Zeit darauf erlosch auch das Feuer in den Pechrinnen. Der Sauerstoff war aufgebraucht.


Die nächsten Monate verbrachte er mit grübeln, beten und um Erlösung bettelnd. Aber niemand erhörte ihn. Letzten Endes verließ ihn der Rest seiner Kraft und er fiel in einen langen dämmerartigen Schlaf.


Bubastis, 1280 n. Chr.


Der Wüstensand war durch die Sonne heiß wie Feuer. Der leichte Wind brachte keine Abkühlung für die sechs Tempelritter. Ihre Pferde waren verendet und Schatten war nicht zu finden. Die Spitzen zweier Obelisken schauten aus dem Wüstensand. Die Gotteskrieger vermuteten dort einen Eingang in einen Palast oder ein anderes, großes Gebäude. Sie entledigten sich ihrer Kettenhemden und Gambesons und trotz der enormen Hitze fingen sie an zu graben. Nach einigen Stunden stießen sie auf Kalkstein. Es war schon dunkel und die Eiseskälte der Wüstennacht ergriff die erschöpften Männer. Sie standen, nachdem sie alles freigelegt hatten, vor einer Mauer. Diese war aus kleinen Bruchstücken und Lehmziegeln errichtet und bot kaum Widerstand. Sie betraten einen Saal, aber es war wenig zu erkennen. Eine Fackel steckte an der Wand und einer der Ritter entzündete sie mit einem Feuerstein. Er erblickte eine Pechrinne und setzte sie mit der Fackel in Brand. Im Nu war der Saal hell erleuchtet. Die anderen Ritter folgten ihm in das Innere des Gewölbes. Sie erschraken, als sie das Kreuz sahen. Die daran hängende mumifizierte Gestalt war ein grauenhafter Anblick. Die Haut um den Mund hatte sich zurückgezogen und die Fangzähne des Gebisses fielen sofort auf. Die Ordensbrüder schlugen das Kreuzzeichen.


Die Augen des Wesens glimmten kurz gelb auf und der Mund bewegte sich. Die Ritter erschraken, zogen ihre Schwerter und richteten die Waffen auf die Kreatur.


„Wasser...bitte gebt mir Wasser.“, krächzte sie kaum wahrnehmbar.


Da die Templer davon ausgingen, dass von dem Wesen keine Gefahr zu befürchten war, da es gekreuzigt war, kamen sie seinemWunsch nach.


Sie sahen sich das Kreuz genau an, an dem die Kreatur hing. Die Seile waren brüchig und baumelten lose herunter. Davor lagen silberne Ketten, welche vor ein paar Augenblicken zu Boden gefallen waren.


Die Haut des Wesens fing an, metallisch zu glänzen und am ganzen Körper bildete sich Fleisch und Muskeln. Das schüttere Haar wurde wieder kräftig. Es befreite sich von dem Kreuz. Der Querbalken brach und zerfiel in kleine Stücke. Die Gestalt fiel nach vorne und der Rest des Holzgerüstes ergab sich seinem Schicksal. Das Wesen zog sich die Nägel aus den Füßen sowie den Handgelenken. Die Wunden leuchteten kurz blassblau auf beim Herausziehen der Eisenteile. Er verstaute sie im Gürtel seines Lendenschurzes. Das Geschöpf schaute die vor Angst erstarrten Ritter an, hob seine Nase und schnupperte wie ein Tier, das Beute witterte.


„Ich danke euch für eure Hilfe. Kommt näher, ich werde euch nichts tun.“, sagte es, atmete tief ein und fuhr fort.


„Da ihr hier in der Wüste verloren seid ohne eure Pferde, werde ich euch dort hinbringen, wohin auch immer ihr wollt.“


Die Ritter schauten das Wesen skeptisch an, steckten indessen aber ihre Schwerter weg.


„Wir würden schon gerne zurück nach Frankreich, aber das dauert ein paar Monate.“, sprach einer von ihnen.


„Gebt euch die Hände und bildet einen Kreis.“


Sie folgten der Anweisung und das Wesen nahm seinerseits jeweils die Hand des äußeren im Kreis. Es schloss die Augen und um sie herum flirrte die Luft. Sekunden später waren sie in einem Wald in Frankreich. Die Ritter waren erfreut endlich wieder in ihrer Heimat zu sein. Sie bedankten sich aufrichtig bei ihrem Helfer in der Not.


„Ihr habt mich befreit, daher war es nur richtig euch zu retten.“, sagte es lächelnd und verschwand.


Der Formwandler war zurück in der Tempelruine, indem er die letzten mehr als eintausendzweihundert Jahre verbracht hatte. Das Feuer in den Pechrinnen brannte nach wie vor. Er schritt zu dem Sarkophag und schob den Granitdeckel mit Schwung runter. Mit einem scheppernden Krachen zerbrach der am Boden. Das Wesen schaute in den steinernen Sarg und sah die in Silberketten geschnürte und Binden gewickelte Mumie Yas-Minh-Ras. Sie bewegte sich kaum sichtbar. Vorsichtig entfernte er die Ketten und halbverrotteten Leinenbinden und warf sie davon.


Die einstmals bezaubernde Frau war nur noch ein mit Haut überzogenes, vertrocknetes Skelett. Er legte ihr seine Hände auf Brust und Stirn. Konzentriert murmelte er eine Formel in altägyptischer Sprache und seine Pranken fingen an zu leuchten.


Langsam kehrte das Leben in die ausgedörrte Frau zurück. Genau wie bei ihm zuvor wuchsen Fleisch und Muskeln wieder nach. Ein paar Augenblicke später lag in dem Sarkophag statt einer vertrockneten Mumie eine wunderhübsche junge Frau mit langen schwarzen Haaren. Sie öffnete ihre Augen, richtete sich auf und umarmte ihn.


„Caldor.“, flüsterte sie und schluchzte.


„Endlich frei! So lange habe ich darauf gewartet, dass ich befreit werde. Wieviel Zeit ist vergangen?“


Caldor überlegte kurz, dann antwortete er.


„Laut der Menschen 1280 nach dem Jahre null. Ich denke, dass es mit der Tötung des Einen zusammenhängt, dessen Nägel ich vom Kreuz nahm.“


„Ohje...dann habe ich über zweitausend Jahre hier gelegen?“, stellte sie mit Entsetzen fest.


„Den Inschriften am Sarkophag und den Wänden nach sogar über zweitausendfünfhundert.“


Caldor bewegte sich einen Schritt zurück, um Yas-Minh-Ra aus dem Steingebilde zu helfen. Er fühlte einen leichten Druck unter seinen Füßen und sah hinunter. Die Silberkette. Sie hatte keine Wirkung mehr auf ihn. Auf einmal durchzuckte es seinen Körper wie ein Schlag und er leuchtete kurz auf. Der Druck unter seinen Füßen ließ nach und sein Leib sog das Edelmetall der Kette in sich auf. Seine Haut glänzte nicht mehr wie poliertes Eisen, sondern Silber. Er fühlte, wie ein Großteil seiner entschwundenen Fähigkeiten zurückkehrte. Caldor reichte seinem Schützling erneut die Hand und half ihr endlich aus dem Sarkophag. Ein silbriges Schimmern übertrug sich auf ihren Arm, bis es den ganzen Körper der jungen Frau für einen Augenblick umhüllte.


„Warum warst du eigentlich so lange Zeit in dem Sarkophag gefangen?“, fragte der Hüne sie.


„Mutter lies mich zur Strafe lebendig begraben, um über meinen Verrat an ihr ausführlich nachdenken zu können. In der Zwischenzeit müssen die Menschen aufgehört haben an die alten Götter zu glauben, denn sie verschwand und ich geriet in Vergessenheit.“


„Ich habe dich die ganze Zeit über gesucht, aber durch den Fluch und meine Verbannung waren mir die Hände gebunden.“


Caldor schritt langsam um den Sarkophag herum und las die Inschriften.


„Hier steht, du wurdest zur Zeit Ramses des zweiten lebendig begraben und solltest fünfhundert Jahre büßen für den Frevel an der Göttin Bastet, deiner Mutter. Doch bevor sie den Bann aufheben konnte, starb sie. Jedoch gelang es ihr vorher, dir ihre Macht auf dich zu übertragen, indem sie dir einen Vertrauten sendete.“


Beide grübelten über den Sinn des Gelesenen. Dann hechtete er zu den alten Leinenbinden, die er ihr vorher samt der Ketten abgenommen hatte. Er durchsuchte sie akribisch. Bald darauf fand er einen kleinen Anhänger in Form einer Katze, ein Amulett des allsehenden Auges und ein Ankh, das Henkelkreuz, welches ein Symbol des Lebens darstellte. Alle Teile hatten Inschriften auf der Rückseite sowie die Kartusche der Bastet. Demnach war jemand innerhalb der vergangenen Jahrhunderte hier und hat die Talismane in die Binden eingepflegt. Doch wer es war, würden sie nie erfahren.


Caldor gab Yas-Minh-Ra die drei Amulette und sah sich erneut um.


„Irgendwie brauchen wir was für dich zum Anziehen. So können wir hier nicht weg.“


Er vernahm einen leisen Schrei und sah zu der jungen Frau. Sie schwebte einen halben Meter über dem Boden mit ausgestreckten Armen. Wie gekreuzigt hing sie in der Luft. Eine Krone, wie sie einst die Göttin Isis trug, zierte ihren Kopf. Sie hatte kurzzeitig Flügel, wie sie die Gottheit Nephtys auf den Wandmalereien hatte. Ihr ohnehin schon langes schwarzes Haar wuchs bis zu den Hüften. Sie glühte und die Amulette strahlten hell, bevor diese in ihren Körper schossen. Yas-Minh-Ra zuckte zusammen, ihre Augen öffneten sich und leuchteten hellgrün auf. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und sie sank zu Boden. Bäuchlings auf dem kalten Steinen des Tempels liegend hob sie langsam den Kopf und winkelte ihre Arme an. Sie erhob sich mit majestätischer Anmut.


Die Krone verschwand genau so, wie sie erschienen war. Yas-Minh-Ra stand in voller Pracht in dem alten Gemäuer. Außer Armreifen, die sich wie Schlangen um ihre Oberarme schlängelten und Armbändern aus Gold trug sie nichts am Körper.


Caldor starrte sie an, wohlwissend, dass er diese atemraubende Frau nie wieder berühren dürfte, da der Fluch der Bastet beinhaltete, dass Yas-Minh-Ra kein Kind von ihm empfangen dürfe. Somit kamen harte Zeiten auf ihn zu.


Die Tochter der Katzengöttin schnippte mit den Fingern und wie aus dem nichts wickelten sich unzählige Leinenfäden um ihren makellosen Körper, bis sie sich zu einem Kleid vereinten. Sie sah an sich herunter und nickte zufrieden.


„Können wir gehen? Ich möchte endlich weg hier.“, sagte sie.


Der Hüne nickte und nahm sie an die Hand. Er konzentrierte sich und ihre Umgebung fing an zu flirren und zu flimmern. Sekunden später tauchten sie an der Stelle wieder auf, an der er kurz zuvor die Kreuzritter abgesetzt hatte.


Wachsam schaute Caldor sich um und vernahm Geklapper von Rüstungsteilen. Sein Körper spannte sich an, die Haare auf seinen Armen und im Nacken stellten sich auf. Doch dann entspannte er sich wieder. Aus der Umgebung tauchten die Templer auf, die ihn befreit hatten. Sie steckten ihre gezogenen Schwerter wieder weg.


„Seid gegrüßt mein Freund.“, begrüßte der älteste der kleinen Gruppe ihn und streckte Caldor die Hand entgegen. Er nahm sie an und schüttelte sie.


Yas-Minh-Ra schaute skeptisch hinter dem Hünen hervor.


Er vernahm eine Präsenz, die er nicht begriff. Etwas Machtvolles, welches geschwächt war.


Nicht weit entfernt von ihnen erklang Geschrei. Gemeinsam folgten sie den Geräuschen. Abrupt blieb Caldor stehen und sah entsetzt nach unten. Dort lagen zwei blutige Flügel am Boden. Die Schwingen eines Cherub, fuhr es ihm durch den Kopf. Daneben lag ein Kapuzenumhang, den er aufsammelte und sich überstreifte.


Das Gebrüll entfernte sich und der kleine Trupp kam an einer Höhle an. Sie fanden zwei verzweifelte, misstrauische Kinder vor. Das Mädchen war eingeschüchtert und wich vor den Rittern und dem hünenhaften Wesen sowie der schwarzhaarigen Frau zurück. Der Junge hingegen war mutig und auf Konfrontation aus. Er stellte sich dem kleinen Trupp mit seinem blutigen, abgebrochenen Dolch entgegen.


„Kommt nicht näher oder ich werde euch töten!“, brüllte er.


Der Hüne gebot, den Templern zurückzubleiben, die daraufhin ihre Schwerter wegsteckten und ein paar Schritte zurückwichen. Die Frau in dem Kleid folgte den Rittern.


„Wir werden euch nichts tun.“, sagte der Dämon im Kapuzenumhang und fuhr fort.


„Was ist hier passiert? Die Flügel vor der Höhle, sind es die eines Cherub?“


„Sie gehörten Ariel, einem Engel. Der Pöbel will sie verbrennen und wir können nichts dagegen tun.“, antwortete der Junge und brach weinend zusammen. Er hockte auf seinen Knien und ließ den Dolch fallen. Er war mit den Nerven am Ende. Der Hüne nahm die Stichwaffe, die aus purem Silber bestand, an sich und verstaute ihn in seinem Gürtel.


„Ich bin Caldor und das ist Yas-Minh-Ra.“, sagte er mit beruhigender Stimme an die Kinder gerichtet.


„Und diese Tempelritter sind meine Freunde. Wir werden euch helfen.“


Durch das schwache Flackerlicht des Feuers in der Höhle war Caldors Gesicht unter der Kapuze nicht zu erkennen. Das war für die Kinder auch besser so, denn er wollte sie nicht durch seinen Anblick verschrecken. Im Folgenden wurden die beiden zugänglicher. Sie fingen an, vertrauen zu den Templern und dem ungleichen Paar zu fassen. Sie erfuhren, dass die beiden Geschwister waren und den Engel fanden und gesund gepflegt hatten. Die Kinder stellten sich ihnen als Pierre und Celine vor. Die Ritter schmiedeten den Plan, den Engel zu retten. Caldor hatte in der Zwischenzeit Ariels Flügel in Leinentücher gewickelt. Zuvor tauchte er die Nägel aus Golgatha in das Blut an den Stümpfen.


Ein paar Tage später war es so weit. Der Mob verlangte den Tod des Cherub, weil sie ihn für einen Dämon hielten. Ihrer Kräfte beraubt konnte sich Ariel nicht selbst befreien. Sie war nur ein Mensch nach dem Verlust ihrer Flügel.


Caldor und die Templer hatten nicht mit der enormen Menschenmenge und der Masse an Soldaten gerechnet. Somit scheiterte ihr Plan, ohne dass er nur in Erwägung gezogen werden konnte. Sie waren dazu verdammt hilflos mit anzusehen, wie das himmlische Wesen lebendig verbrannt wurde.


Die Kinder konnten sich nur noch von ihr verabschieden. Selbst Caldor war nicht in der Lage einzugreifen. Die Soldaten erniedrigten die Geschwister nach dem Spektakel und verstümmelten die verbrannte Leiche. Einer von ihnen schnitt ihr das Herz heraus. Der Soldat wurde kurz darauf von zweien der Templer überwältigt, enthauptet und kopfüber an den Pfahl gekettet. Das Herz des Engels legten die Tempelritter in eine kleine Schatulle und brachten es in Sicherheit. Caldor verhalf den beiden zur Flucht, indem er sie in den hohen Norden teleportierte.


Nach seiner Rückkehr half er den anderen vier Rittern bei dem Bau einer unter der Erdoberfläche befindlichen Kapelle, einer Krypta und einem Sarkophag. Dort bestatteten sie den Engel würdevoll.


Kurze Zeit später zogen Caldor, Yas-Minh-Ra und die vier Ordensbrüder in den hohen Norden. Sie errichteten eine Komturei mit einem unterirdischen Gewölbe. Als Dank für alles gewährten sie ihm und Yas-Minh-Ra Unterkunft.


Eines Nachts zog sich der Dämon in die Schmiede der Komturei zurück und schmolz die Nägel vom Kreuz des einen und den Silberdolch des Jungen ein. Aus dem im Anschluss entstandenen Metall schmiedete er einen kunstvollen Dolch mit einer welligen Klinge. Den Griff umwickelte er mit dünnen Lederschnüren. Nach getaner Arbeit schlich er sich in die Bibliothek der Ritter und studierte die Symbole der Religionen. Er zeichnete die wichtigsten davon ab und begab sich wieder in die Schmiede. Dort versah er den Knauf, die Parierstange und die Klinge mit Gravuren der Symbole aus dem alten Ägypten, dem Christentum, dem Judentum und dem Heidentum.


„Was tust du da, mein Freund?“, fragte ihn der Abbé der Komturei und erblickte den Dolch. Erst wusste Caldor nicht, was er antworten sollte, dann entschied er sich, den Mönchsritter über seine Absichten aufzuklären.


„Dieses soll eine Waffe gegen das Böse sein. Sie besteht aus den Nägeln, die eurem Herrn am Kreuz in das Fleisch geschlagen wurde sowie aus dem Silberdolch des Jungen aus der Höhle. An den Teilen ist das Blut eures Herrn, das des Engels und meines. Zusammen eine machtvolle Kombination.“, führte er aus.


„Ich werde diese Waffe mit magischen Formeln und Ritualen versehen und sie damt versiegeln. Eines Tages wenn die Zeit reif ist, wird sie für die Wiedererweckung Ariels eingesetzt werden und eine mächtige Waffe gegen das Böse sein.“


Der Abbé schaute ihn an und zwirbelte an seinem Bart.


„Warte einen Augenblick, mein Freund.“, sagte er leise und verschwand. Kurze Zeit später kam er mit verschiedenen Utensilien und einigen Büchern zurück.


„Lass uns in die Krypta gehen. Wir haben viel zu tun.“


Gemeinsam gingen die beiden in das untere Gewölbe. In der Krypta waren sechs Nischen in die Wände eingelassen. Diese waren Caldor beim Bau nicht aufgefallen.


„Wofür sind diese Vertiefungen?“, fragte er.


„Eines Tages werden auch wir sterben und das werden die Ruhestätten für meine Brüder und mich sein.“, antwortete der Templer.


Dann breitete der Ritter alles aus und malte ein großes Pentakel auf den Boden und ergänzte es mit etlichen Symbolen.


„Du beherrscht Magie?“, fragte er den Abbé.


„Du wirst dich wundern, was wir alles kennen.“, bekam er als Antwort.


Dann machten sich beide daran ihre Arbeit auszuführen. Sie verbrachten die Nacht und den darauf folgenden Tag bis zur Mitternacht, um die Waffe zu festigen. Am Ende segnete der Abbé sie im Namen des Herrn und der Erzengel, deren Symbole ebenfalls auf dem Dolch vorhanden waren. Zu guter Letzt tauchte er die Klinge bis zum Knauf in Weihwasser. Sie leuchtete kurz auf und erstrahlte in einem anhalten Glanz, den beide zuvor nie bei einer Waffe je gesehen haben.


An der Stirnseite der Krypta formte Caldor eine Öffnung in die Wand. Sie wirkte wie aus feinstem Marmor gefertigt. Er zauberte ein weinrotes Samttuch hervor, legte damit die Nische aus und deponierte dort den Dolch. Die am Boden stehende Schatulle mit dem Herz des Engels verstaute er ebenfalls darin. Der Hüne murmelte eine Formel, bewegte seine Hände hin und her und ein waberndes blasses Licht leuchtete die Öffnung für einen Moment aus, dann verdeckten Steine die Nische, als wäre dort nie etwas gewesen.


„Jetzt sind sie geschützt und sicher. Wenn die Zeit reif ist werden sie entnommen. Bis dahin werden sie hier ruhen.“, sagte Caldor.


„So sei es.“, fügte der Templer bestätigend hinzu.


Die Jahre zogen ins Land und einer der Ritter nach dem anderen verstarb. Caldor und Yas-Minh-Ra bestatteten sie würdevoll ihrem Glauben entsprechend. Nachdem der letzte von ihnen gegangen war, versiegelten Caldor und Yas-Minh-Ra die Krypta. Sie mauerten sie zu. Im Anschluss zerstörte er die Komturei und verschüttete den Zugang in das untere Gewölbe mit den Steinen der Gebäude. Aus den Resten zauberte er eine kleine Mauer, die das Gelände zur Hälfte eingrenzte.


Die Komturei war nach über vierzig Jahren verschwunden, als hätte sie nie existiert. Nur ein kleines Dorf nebenan, unweit der Stadt Itzehoe ließ darauf schließen, dass die Templer mal hier waren. Man nannte es Tempeldorf.


Die Jahrhunderte zogen ins Land. Caldor und Yas-Minh-Ra verloren sich aus den Augen als er in seine Dimension zurückkehrte, um gegen die Horden des Asmodeus zu kämpfen. Er geriet in eine Falle und war viele Jahre verschollen.


Yas-Minh-Ra hingegen blieb im Norden und baute sich ein eigenes Leben auf. Sie wechselte oft die Orte, an denen sie lebte. In den folgenden Jahrhunderten tauchte sie unter, denn es brach eine schwere Zeit an, die Zeit der Inquisition.


ENDE









Der Waldgeist


Es war ein sonniger und warmer Morgen. Die Sonne strahlte in den Wald. Hier wohnte in einer von der Zivilisation entfernten Hütte Maya eine junge weiße Hexe. Sie lebte im Einklang mit der Natur. Boshafte Zungen nannten sie eine Irre, weil sie mit Tieren sprach, und die Bäume als ihre Freunde ansah. Viele der Waldbewohner schenkten Maya ihr Vertrauen und einige davon hatte sie selbst mit Geduld und Liebe großgezogen, weil Wilderer die Elterntiere erschossen haben. Dazu zählten der Hirsch Bobby und der Wolf Fenrir. Sie benannte das Tier nach dem Götterwolf, da der kleine stets zur Stelle war, wenn Gefahr drohte und er eine edle Erscheinung war. Er fiel durch sein schwarzes Rücken- und Kopffell auf. Der Rest seines Fells war dunkelgrau. Mittlerweile führte er das Rudel an.


Maya war ein Kind des Waldes und verehrte den Waldgott Sucellus.


An diesem Morgen beschloss sie, wie jeden zweiten Tag loszuziehen, um Pilze zu sammeln. Sie überlegte, zu dem Bauernhof am Dorfrand zu pilgern um Gemüse und was sie zum Leben brauchte zu besorgen. Ohne Fortschritt funktionierte es im Wald nicht immer. Sie verließ ihre Hütte und Fenrir begleitete sie ein Stück ihres Weges. Er war bei den Menschen nicht gern gesehen, da sie Angst vor ihm hatten. Deshalb blieb er nach einiger Zeit zurück und wartete geduldig auf die Rückkehr der jungen Hexe.


Ein Knacken ließ den Hirsch aufhorchen. Er unterbrach das Kauen des Grases und sah direkt in die Mündungen einiger Jagdgewehre.


Ein Trupp von sieben Wilderern hatte vor diesen Achtender unbedingt zu erlegen. Sie hatten es auf das Geweih des Hirsches abgesehen. Bis jetzt ist man den skrupellosen Männern nicht auf die Schliche gekommen. In der Umgebung versuchte man dem Treiben ein Ende zu setzen, aber den Wilderern war nichts nachzuweisen. Sie waren zu clever, um sich erwischen zu lassen. Der unerfahrenste von ihnen, Pascal, spielte nur mit, weil er von den anderen erpresst wurde. Er hatte vor einiger Zeit im betrunkenen Zustand einen Unfall mit Fahrerflucht begangen. Dabei wurde der jüngere Bruder von Tim dem Anführer der Bande schwer verletzt und lag seitdem im Koma.


Der Hirsch war ein eindrucksvolles Tier mit einem riesigen Geweih. Aus großen braunen Augen schaute er ahnungslos zu den Männern mit den Gewehren. Das Tier verstand nicht, dass es den Tod anblickte. Ein weiteres Knacken von brechenden, trockenen Zweigen neben ihm alarmierte ihn erneut. Er schaute in die Richtung, aus der er das Geräusch vernahm. Eine junge Frau mit langen braunen Haaren kam auf ihn zu. Sie trug ein dunkelgrünes, mittelalterliches Kleid. Der Hirsch erkannte Maya. Die Person, die ihn großgezogen hatte. Die Frau hatte die Wilderer nicht bemerkt und wurde erst auf sie aufmerksam, als einer von ihnen sein Repetiergewehr durchlud. Sie erschrak und stellte sich schützend vor das Tier. Die anderen Männer luden ihre Gewehre ebenfalls durch.


„Verschwindet! Lasst uns in Ruhe!“, rief sie den seltsamen Typen zu. Diese waren unbeeindruckt und lachten. Ohne Vorwarnung schossen sie. Die erste Kugel streifte den Hirsch, der in Panik davon rannte. Die anderen erwischten die junge Frau. Blitzschnell luden sie ihre Repetiergewehre nach und feuerten erneut auf die Hexe. Sie wurde durch die Wucht der Einschläge umgeworfen. Pascal wendete sich entsetzt ab. Er war der Einzige, der weder auf die Frau noch auf das Tier gezielt hatte. Einer der Männer schlich zu Maya und sah sie sich an. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten in den Himmel. Aus Mund und Nase sickerte in kleinen Rinnsalen Blut. Der Wilderer fasste ihr an den Hals. Kein Puls. Die Frau war tot. Der Mann entdeckte ein Amulett, welches die Tote trug. Ein Pentakel mit Edelsteinen an den Spitzen und einem großen roten Stein in der Mitte. Er nahm es der Leblosen ab und steckte es ein. Dann drehte er sich zu seinen Kumpanen um und sagte kalt:


„Die Hexe macht uns keinen Ärger mehr. Sie hat kapituliert.“


Er lachte dreckig und die anderen Männer fielen in das Gelächter mit ein. Ohne die Leiche weiter zu beachten, entfernten sie sich.


„Kommt, suchen wir den Hirsch. Er kann nicht weit sein.“, befahl Tim. Gemeinsam folgten sie der Blutspur des Tieres. Nach ein paar Stunden brachen sie die Suche ab. Es wurde dunkel.


Einen Tag später


Am Morgen trafen sich die Wilddiebe wieder, um ihre Jagd vom Vortag fortzusetzen.


Die Wilderer hatten sich aufgeteilt, um den Hirsch zu finden, aber das Tier war unauffindbar. Pascal, der jüngste unter ihnen erreichte mit seinen zwei Kumpanen Norbert und Christian die Stelle, wo sie die Frau erschossen hatten. Wir sind die ganze Zeit im Kreis gegangen., vermutete Pascal. Die Männer waren erstaunt, denn der Platz war leer. Die Frau war verschwunden. Nur das Blut an der Stelle verriet, was geschehen war.


„Die kann doch unmöglich elf Kugeln überlebt haben.“, gab Christian von sich.


„Vielleicht haben die Wölfe sich das Mädchen geholt.“, äußerte sich Norbert.


Nur Pascal blieb stumm. Ihm gefiel das alles nicht.


Im Gegensatz zu seinen Freunden hatte er Angst und ein ungutes Gefühl. Ihre Gewehre im Anschlag sondierten die anderen beiden Männer die Umgebung.


Pascal traute seinen Augen nicht. Wie aus dem Nichts tauchte die junge Frau, die sie erschossen hatten, vor ihm auf. Angstschweiß lief über sein Gesicht. Er ließ sein Gewehr fallen und versuchte wegzurennen, doch es klappte nicht. Er war wie gelähmt. Sie trug nach wie vor das dunkelgrüne, mittelalterliche Kleid. Deutlich waren die Einschusslöcher zu sehen. Um sie herum waren Blutflecken, die sich an einigen Stellen zu einem Großen verbanden. Er vermochte durch die Löcher die blasse Haut zu erkennen.


Sie hat keine Wunden!, schoss es ihm durch den Kopf. Er sah ihre Augen. Kalt und grausam sahen sie ihn an. Jetzt bemerkten seine Freunde die Frau ebenfalls. Ohne lange zu überlegen, schossen sie auf die junge Hexe, bis die Kugeln verschossen waren. Die Schüsse hatten nichts bewirkt. Die Person lächelte kalt, während die Patronen aus ihrem Körper heraus fielen. Bloß das Kleid hatte ein paar Löcher mehr.


Norbert lud sein Gewehr nach. Er geriet in Panik und ließ das eine oder andere Geschoss fallen. Die Frau kam langsam auf die drei Männer zu. Erst jetzt versuchte Christian sein Gewehr erneut zu laden, aber es blieb beim Versuch. Die Tote hatte ihn schnell erreicht. Sie riss ihm seine Schusswaffe aus den Händen und schlug damit einhändig auf Norbert ein. Sie traf ihn am Kopf und er fiel zu Boden. Bewusstlos blieb er liegen. Pascal beobachtete das alles, ohne sich zu rühren. Der Schock saß tief. Oder war es eine höhere Macht, die ihn zur Bewegungsunfähigkeit verdammte?


Die Frau packte Christian am Hals und drückte ihn gegen einen Baum. Er bekam kaum Luft und versuchte sich zu befreien, aber es war sinnlos. Wie ein Schraubstock hatte sich die kalte Hand um seinen Kehlkopf gelegt und drückte immer fester zu. Er griff nach der Pranke der Frau und wollte, sie lösen. Es klappte nicht. Er sah ihr in die Augen und sah darin den unerbittlichen Willen zu töten. Da war keinerlei Gefühl mehr zu erkennen. Nur die reine Mordlust. Dann knackte es kurz wie morsches Holz und Christians Kopf hing erschlafft zur Seite weg. Maya hatte ihm das Genick gebrochen. Sie ließ den leblosen Körper los und er fiel wie ein schlaffer Sack auf den Waldboden. Schlagartig ertönten Schüsse. Die Projektile durchschlugen den Rumpf der Hexe und trafen den Baum.


„Stirb endlich, du Miststück!“, schrie Norbert, der wieder wach war und feuerte weiter. Völlig unbeeindruckt drehte sich Maya um und glitt an dem erstarrten Pascal vorbei auf den schießenden Wilderer zu. Sie entriss ihm mit der linken Hand das Gewehr und mit der rechten schlug sie in seinen Brustkorb. Ihr Arm trat aus dem Rücken mit dem pochenden Herz heraus. Er starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an und sackte dann in sich zusammen. Der zweite Wilderer war tot. Unbekümmert kam die Frau auf Pascal zu. Dieser war kurz davor sich vor Angst einzunässen. Er hatte mit seinem Leben abgeschlossen. Wider Erwarten löste sich seine Starre und er war wieder in der Lage sich zu bewegen. Kurz vor ihm verharrte Maya. Der Junge sah sich die Frau von oben bis unten an. Von ihrem rechten Arm tropfte das Blut seines Gefährten Norbert auf den Waldboden. Ihm wurde übel.


„Geh und sage deinen Freunden, dass ich auf sie warte.“, sagte Maya leise, aber verständlich. Pascal drehte sich um und lief panisch los.


Der junge Mann war total entsetzt, von dem eben erlebten. Er fragte sich, ob das real oder nur ein entsetzlicher Albtraum war. An einen Baum gelehnt holte er tief Luft und schloss die Augen. So stand er einige Minuten da. Ein Rascheln zog ihn aus seinen Gedanken zurück und er sah den Hirsch. Es war das Tier, welches er und seine Freunde heute Morgen gejagt hatten. Der Geweihträger kam langsam auf ihn zu und blieb einen Meter vor ihm stehen. Pascal sah dem edlen Tier in die Augen, aus denen ihm Gutmütigkeit entgegenblickte. Er bewegte sich einen Schritt auf ihn zu und streckte langsam seine Hand aus. Wie ferngesteuert berührte er die Nase des Tieres. Der Hirsch senkte ein wenig den Kopf. Das Gewissen überkam Pascal. Das Lebewesen stand gutgläubig vor ihm und ließ sich getrost so anfassen. Der junge Mann verstand die Welt nicht mehr. Normalerweise waren diese Tiere scheu und flüchteten, wenn Menschen ihnen zu nah kamen. Dieser Hirsch war anders.


„Ich werde dir nichts tun, großer“, flüsterte Pascal und streichelte das Fell zwischen Nase und Geweih.


Ohne jede Vorwarnung erklang ein Schuss und ein Projektil schlug mit einem dumpfen Klatschgeräusch in den Baum hinter dem jungen Mann und dem Hirsch ein. Beide erschraken. Der Wiederkäuer rannte davon und Pascal stolperte rückwärts über eine vorstehende Baumwurzel und fiel hin. Er stieß sich den Kopf an einem Stein und war einen Moment lang benommen. Er vernahm Stimmen von zwei Weiteren seiner Freunde.


„Los Karsten, schnapp dir den Hirsch!“, befahl der Anführer Tim. Er kam auf Pascal zu und dieser rief dem Wilderer hinterher:


„Lass den Hirsch in Ruhe!“ Tim trat ihm gegen das Bein.


„Hast du sie nicht mehr alle, du Weichei? Ich werde das Vieh genauso erledigen wie die verdammte Hexe.“


Es knackte im Unterholz und die beiden Männer schauten in die Richtung, aus der sie das Knacken vernahmen.


Maya war wieder da. Wie aus dem Nichts tauchte sie auf. Tim erkannte die Frau und da wurde selbst dieser harte Knochen blass.


„Was wird denn das?“, fragte er fassungslos.


„Wir haben dich doch getötet!“


Tim sah sich die Frau genau an. Er zählte einundzwanzig Einschusslöcher. Das ursprünglich dunkelgrüne Kleid war blutdurchtränkt, aber hinter den Löchern im Stoff kam blasse Haut zum Vorschein. Von Wunden keine Spur. Die Frau schaute ihn aus silbergrauen Augen an, die sich kurz gelb verfärbten.


„Dich nehme ich mir als letzten vor.“, sagte sie kalt und drehte sich um. Jetzt sah Tim, dass sie am Rücken ebenfalls Einschuss- oder Austrittslöcher hatte. Er zählte fünf blutige Löcher im Kleid. Die Frau bewegte sich ein paar Schritte und löste sich dann auf.


Tim packte Pascal am Westenkragen und zog ihn hoch.


„Los, wir müssen Karsten hinterher.“, schnauzte er den Jungen an.


Dann hörten sie einen langgezogenen, markerschütternden Schrei. Der brutale Wilderer erkannte die Stimme und rief nach Karsten. Er bekam aber keine Antwort. Die beiden Männer rannten los. Kurze Zeit später fanden sie den anderen Wilddieb. Es war ein grauenhafter Anblick. Der Oberkörper des Wilderers hing mit ausgestreckten Armen zwischen zwei Bäumen. Aber er war nicht mit Seilen festgebunden, es waren Zweige, die sich um seine Handgelenke gewickelt hatten. An den Beinen waren es ebenfalls Astwerke, die den Mann festgehalten haben. Er wurde in der Mitte auseinandergerissen. Pascals Magen rebellierte und er übergab sich. Tim nahm sein Gewehr in Anschlag und fuhr fort, seine anderen Freunde zu suchen.


Nach einer Stunde erreichte Tim seine beiden Kumpel Torben und Nico.


„Habt ihr Norbert und Christian gesehen?“, fragte Tim die anderen Wilderer. Beide verneinten.


„Die sind genauso totes Fleisch, wie ihr es gleich sein werdet.“, erklang hinter den dreien eine weibliche Stimme.


Sie drehten sich ruckartig um und erkannten Maya, ihr Opfer.


„Das kann nicht sein...das ist unmöglich!“, stammelte Nico.


Tim hob zuerst das Gewehr und feuerte. Er traf das Mädchen in die Stirn und sie wurde zurück geschleudert. Langsam erhob sich die braunhaarige Frau aufs Neue. Die Gewehrkugel wurde aus dem Einschussloch gedrückt, fiel zu Boden und die Wunde verschloss sich wieder.


„Jungs, langsam nervt das.“, sagte sie und schritt auf die drei Verbrecher zu. Sie sahen ihren rechten Arm, der fast bis zur Achsel blutverschmiert war. Die Männer wichen zurück. Hinter sich vernahmen sie ein Knurren. Langsam drehten sie sich um und sahen sich von Wölfen umzingelt. Die griffen aber nicht an.


„Hier spielt die Musik, ihr Mörder!“, sagte die Frau. Sie sprang vor, riss Tim das Gewehr aus der Hand und warf es ins Gebüsch. Die anderen beiden standen regungslos da. Tim zog sein Bowie-Messer aus der Gürteltasche und rammte es Maya mit voller Wucht in den Bauch. Diese sah ihn mit großen Augen an, röchelte und fiel auf die Knie.


„Also das nehme ich jetzt langsam persönlich!“, zischte sie in Tims Richtung.


Sie zog sich das Messer aus dem Bauch und warf es auf Nico. Der vermochte nicht schnell genug auszuweichen und wurde an der Schulter getroffen. Der Wurf war so heftig, dass das Messer bis zur Parierstange unter dem Schlüsselbein steckte und der Mann am Baum festgenagelt wurde. Er schrie vor Schmerz. Unversehens wuchsen aus dem Holzgewächs überall Zweige heraus und wickelten sich um den schreienden Wilderer. Efeu wuchs aus dem Boden und rankte an dem Mann hoch. Er wurde von den Zweigen und dem Rankengewächs in den Baum gezogen. Er schrie weiter wie am Spieß, obwohl der Efeu aus Mund, Nase und Ohren hervorbrach. Aus den Augenhöhlen wuchs die Kletterpflanze ebenfalls. Die Schreie ebbten ab, bis nur ein leises Röcheln zu vernehmen war. Dann herrschte Stille. Nico war tot. Sein Körper überzog sich mit einer Rinde und er wurde eins mit dem Baum. Nichts erinnerte mehr daran, dass da mal ein Mensch war. Torben hatte vor zu fliehen, wurde aber von den Wölfen aufgehalten. Er hob das Gewehr und es gelang ihm, einen von ihnen zu erschießen. Bevor er dazu kam neu durchzuladen, fielen die anderen Tiere über ihn her. Alles geschah schnell, er kam nicht einmal mehr zum Schreien.


Tim war schweißgebadet vor Angst und Entsetzen. Das Grauen hatte ihn voll im Griff. Doch dann kam sein Überlebenswille in ihm durch. Er fasste sich und stürmte auf die Hexe los. Er hatte vor sie endgültig zu töten. Geifer rann über sein Kinn. Er packte die Frau mit beiden Händen am Hals und drückte zu. Ohne Vorwarnung durchzuckten ihn an einigen Stellen stechende Schmerzen. Er ließ von Mayas Kehle ab. Etwas hob ihn an, und er wurde zwei Meter weit weggeschleudert. Nach der harten Landung dreht er sich auf den Rücken und sah Blut spuckend an sich herunter. Er hatte einige blutende Wunden im Oberkörper. Schmerzen durchzuckten ihn überall. Dann sah er den Hirsch, dessen Geweih auf der linken Seite blutverschmiert war. Sein Blut. Ehe er sich versah, stand die Frau direkt vor ihm. Sie begab sich in die Hocke und sah ihn fast mitleidig an. Sie lächelte kalt und krallte sich in seine Wunden. Tim schrie auf vor Schmerzen.


„Ich habe dir doch versprochen dich mir als letzten vorzuknöpfen und ich pflege meine Versprechen zu halten.“


Mit diesen Worten erhob sie sich, breitete ihre Arme aus und schaute zum Himmel.


„Sucellus, mein Werk ist vollendet.“, schrie sie in den Wald. Ihre Hände fingen an zu glühen und es lösten sich zwei Feuerlanzen aus ihnen, die Tim in Brand steckten. Blaue Flammen schlugen aus allen Körperöffnungen des kreischenden Mannes. Er brannte innerhalb Sekunden lichterloh. Zurück blieb nur ein wenig Asche, die der Wind davon trug.


Pascal irrte traumatisiert durch den Wald und kam erneut an der Stelle an, wo die junge Hexe ursprünglich erschossen wurde. Er war kurz davor verrückt zu werden. Die Frau lag da. Mausetot. Er kniete sich hin und sah sich ihr Gesicht an. Sie hatte einen friedlichen Gesichtsausdruck. Sie schien selbst im Tod zu lächeln. Er holte das Pentakel aus seiner Hosentasche, welches er Norberts Leiche abgenommen hatte, und legte es der jungen Hexe um. Dann nahm er ihre Hände und verschränkte sie auf ihrer Brust. Tränen rannen über sein Gesicht.


„Es tut mir so leid. Mögest du in Frieden ruhen.“, sagte er mit gebrochener Stimme. Er bemerkte auf beiden Seiten ein sanftes stupsen und er griff instinktiv zu. Streichelnd das Fell des Hirsches und des Wolfes.


„Du musst dir keine Vorwürfe machen, Pascal. Deine Kugel hat weder Bobby noch mich getroffen.“, erklang hinter ihm eine entfernt klingende Frauenstimme. Er drehte sich um und vor ihm stand Mayas Geist.


Mit Tränen in den Augen fragte er sie:


„Ich verstehe das nicht. Wie konntest du zurück kommen?“


Sein Blick pendelte zwischen der Leiche und dem Geist.


Am Tag zuvor


Stunden waren vergangen. Es war dunkel. Der Vollmond leuchtete und Nebel stieg auf. Es war eine unheimliche Atmosphäre.


Ein Käuzchen saß auf einem Ast und rief in die Nacht hinein. Um die Tote herum versammelten sich viele Waldbewohner. Der verletzte Hirsch war ebenfalls dabei. Der Gedanke kam auf, die Tiere wären zu einer Trauerfeier erschienen. Sie wirkten alle traurig. Fenrir schnupperte an der Hand der Frau. Sie war kalt. Der Wolf schaute zum Mond und heulte ihn an. Das Rudel des Leitwolfs erwiderte das Klagelied ihres Kameraden. Fenrir legte sich neben die Frau und leckte ihre kalte, starre Hand aber sie bewegte sich nicht. Seine Meute erschien und verteilte sich um ihn und die Tote. Das ganze Rudel heulte synchron.


Unmittelbar neben der Leiche verfestigte sich der Nebel, bis er die Form einer großen Gestalt annahm. Aus dem Dunst entstand ein Mann mit einem langen Kapuzenmantel. Er hatte einen mannsgroßen, knorrigen Stab dabei, den er sich mit dem daran befestigten Lederriemen um die Schulter legte. Sucellus war erschienen. Er beugte sich hinunter und hob die tote Frau vom Boden auf und trug sie zu einer nicht weit entfernten Hütte mitten im Wald. Die Tiere folgten ihm. Fenrir schritt genau neben der Gestalt her und ließ sie nicht aus den Augen.


Sie erreichten die Hütte und betraten die Behausung. Sie war gemütlich eingerichtet. In dem kleinen Kamin züngelte ein mickriges Feuer. Der Mann legte die Tote auf das Bett und mit einer Bewegung seiner Hand entfachte er die Flammen. Er deckte die Frau mit einer Decke zu und ließ nur das Gesicht frei. Mit Daumen und Zeigefinger schloss er ihr die Augen. Er nahm sich einen Stuhl, setzte sich und legte Maya die eine Greifhand auf die Stirn und die andere auf die Brust. Dann murmelte er etwas und seine Hände leuchteten.


Der Wolf starrte ihn und die Tote im Wechsel an. Nach ein paar Minuten nahm der Mann die Decke weg und hielt die Hand einen halben Meter über den Leib der Frau. Elf kleine Lichter schwebten aus dem Körper hervor und verschwanden in seiner Faust. Er drehte und öffnete sie. Darin lagen die elf Projektile, die die Frau getötet hatten. Der Wolf beobachtete genau, was da geschah. Dann bewegte sich der Leichnam. Ein Stöhnen verließ ihn. Die junge Hexe atmete wieder. Ruckartig setzte sie sich auf und sah an sich herunter. Die Einschusslöcher in ihrem Körper waren verschwunden, das Kleid war weiterhin durchlöchert und mit geronnenem Blut übersät. Sie schaute den Mann an und sah unter der Kapuze einen langen weißen Bart hervorschauen. Sonst war nichts zu erkennen.


Sie verstand die Welt nicht mehr. Sie lebte, obwohl sie vor kurzem erst gestorben war.


„Was ist passiert?“, fragte sie den Mann in dem Kapuzenmantel.


„Willkommen in der Welt der Lebenden. Ich habe dich zurück geholt aus dem Reich der Toten.“, antwortete er.


„Und wer bist du?“


„Ich habe viele Namen. Satyr, Pan, Faun, Sucellus, Biel. Such dir einen aus.“


Die Frau wurde blass.


„Der Gott des Waldes?“


„Ja mein Kind.“, antwortete er lächelnd mit sanfter Stimme.


„Wo bin ich hier, und was ist passiert?“, fragte sie.


„Ich kann mich an nichts erinnern, außer an Schmerz und Dunkelheit.“


„Das wird schon wieder. Und nun, ziehe hinaus und folge deiner Bestimmung.“


Jetzt


Pascal bemerkte eine Hand auf seiner Schulter. Langsam drehte er sich um. Vor ihm stand eine hünenhafte Erscheinung mit einem Kapuzenmantel und einem langen Stab, der die Größe der Gestalt vor ihm hatte. Das, welches er eben erfahren hatte, schien dieser Mann ihm übermittelt zu haben.


„Du, mein Junge, hast dich richtig entschieden. Deshalb haben wir dich verschont. Dass die Tiere hier dich mögen, spricht für dich.“, sagte er.


Pascal sah herunter zu der toten Frau und bemerkte, wie sie sich langsam auflöste und mit dem Waldboden eins wurde. Nachdem nichts mehr von ihr zu sehen war, schaute er zu dem Geist Mayas.


„Was geschieht jetzt mit mir und mit dir?“, fragte er sie.


„Komm mit. Wir gehen ein wenig spazieren.“, antwortete Maya. Sucellus lächelte zufrieden und ließ die beiden allein.


Sie unterhielten sich eine Weile und begaben sich dann zu der Hütte.


Der Hirsch und der Wolf warteten schon auf die beiden und begrüßten den jungen Mann zuerst.


„Du bist jetzt ihr neuer Beschützer. Sucellus und ich werden dir zur Seite stehen, wenn du uns brauchst.“, sagte Maya.


„Und wie finde ich dich, wenn ich dich brauche?“


„Ich bin jetzt ein Waldgeist und du findest mich überall. Ob in dem Eichhörnchen, dem Wolf, dem Hirsch oder in den Bäumen, ich werde immer da sein.“ Mit diesen Worten löste Maya sich auf.


Pascal hatte nie wieder eine Waffe angerührt und lebte seitdem in totaler Harmonie mit der Natur und den Tieren des Waldes, bis er eines Tages selbst zu einem Waldgeist werden würde ...


ENDE










Das Grab im Wüstensand



1. Die Suche nach dem Sandkorn in der Wüste


1904 Ägypten, Heliopolis ...


Das Lager der Archäologen war einige Meter neben einer Tempelruine aufgebaut. Die Zelte standen wie Trutzburgen gegen den Wüstenwind im sandigen Gelände am Rande von Kairo. Der Sand fegte durch die kleinsten Ritzen und bildete Miniaturdünen im Inneren der provisorischen Behausungen. Im größten Zelt saß der Leiter der Expedition, Lord Connor Stevenson, an seinem Schreibtisch und verglich die Landkarte mit der Grabungsstelle. Seit mehr als zehn Jahren besuchte er Ägypten auf der Suche nach dem Grab der Prinzessin Nefertari, die einst in Ungnade fiel und für ihre Vergehen lebendig begraben wurde. Die Hinweise, die er in den letzten Jahren entdeckte, ließen ihn vom Tal der Königinnen über Abydos bis nach Heliopolis wandern. Jetzt kam er seinem Ziel immer näher. Die Anhaltspunkte hatten ihn in diese Ruinenstadt geführt. Obwohl damals, vor über 3500 Jahren, versucht wurde, alle Spuren der Prinzessin zu beseitigen, haben die Leute des Pharao einige Stelen und Säulen vergessen zu überprüfen. Seit nunmehr zwei Wochen gingen die Grabungen hier schon.


Lord Stevenson erhob sich von seinem Stuhl und vertrat sich die Beine. Dann hörte er in einiger Entfernung die aufgeregten Stimmen der Arbeiter. Er sah ein paar von ihnen davon laufen, als hätten sie einen Geist gesehen. Der Vorarbeiter Ahmed Razul kam schnaubend auf ihn zu.


„Sayyid, wir haben etwas gefunden.“, sagte er aufgeregt und verneigte sich mehrmals.


„Ist gut mein Freund, erhebe dich.“, antwortete der adelige Engländer. Er ließ sich von dem Ägypter zu der Fundstelle führen. Ahmed lotste ihn direkt zu der Tempelmauer. In sechs Meter Tiefe stießen die Arbeiter auf eine Wand, nachdem sie in den letzten Tagen eine Treppe freigelegt hatten, die unterhalb des antiken Bauwerkes endete.


Der Archäologe stieg die Stufen hinunter und blieb vor der Wand stehen. Eine Vertiefung ließ darauf schließen, dass es sich um eine versiegelte Tür handelte, und nicht um eine Mauer. Im oberen Viertel war ein Relief, welches die Form von Flügeln hatte. Darin war eine Warnung eingemeißelt.


Wer die Ruhe der Götter stört, wird mit tausend Toden bestraft. Der Fluch wird all jene treffen, die diese heilige Ruhestätte entweihen., übersetzte Stevenson.


„Sayyid, Ihr dürft dieses Grabmal nicht betreten. Es ist nicht das Grab, nach dem Ihr sucht.“, flüsterte Ahmad ehrfürchtig. Der Lord sah sich die Umrisse in der Wand genau an. Er erkannte, dass eine Gipswand auf der eigentlichen Wandöffnung angebracht war. Mit einem Hammer, der im Sand lag, schlug er an einer Ecke unterhalb des Reliefs an das poröse Material. Ein großer Block fiel zu Boden und legte ein Stück einer reich verzierten Tür frei. Nach über 2500 Jahren waren die Farben erhalten, als wären die Malereien erst gestern auf das Gestein aufgetragen worden. Er schlug weiter mit dem Hammer auf die Schicht ein. Dann packte Ahmed seinen Arm und stoppte den Engländer.


„Sayyid, tut Ihr das zum Ruhm der Götter, oder für Geld?“, fragte der Ägypter seinen Gebieter. Lord Stevenson hielt inne und überlegte. Er sah auf den freigelegten Teil der Tür und den erkennbaren Horusfalken, dann zu Ahmed und wieder zu seiner Entdeckung. Er senkte den Arm und ließ den Hammer fallen.


Erst jetzt bemerkte der englische Archäologe die Kälte. Trotz der herrschenden fünfzig Grad heißen Temperatur bildeten sich vor seinem und dem Mund Ahmeds kleine Wölkchen.


Wie im Winter, wenn der Atem gefriert., schoss es ihm durch den Kopf. Die beiden Männer guckten sich an und nickten sich gegenseitig zu. Zusammen schritten sie die Stufen nach oben. Dort angekommen sahen sie, dass die meisten Arbeiter zurückgekommen waren.


„Ahmed, sage den Männern, wir machen da hinten bei dem Schacht weiter. Morgen werden wir diesen Aufgang wieder zuschütten.“, erteilte Stevenson dem Ägypter die Anweisung. Er zog sich in sein Zelt zurück. Er musste nachdenken ...


Am Morgen darauf wurde Connor Stevenson von einem entsetzlichen Schrei geweckt. Hastig zog er sich an und rannte nach draußen. Er sah sich um. Im Wüstensand kniete Ahmed und wimmerte. Erst etwas später realisierte Stevenson, weshalb sein Vorarbeiter da so verharrte. Die Arbeiter lagen tot im Camp verteilt. Er ging zu einem der Toten und ihm wurde schlecht. Irgendetwas hatte ihm das Fleisch von den Knochen gefressen. Eingehüllt in seine blutgetränkte Kleidung lag da ein Skelett. An manchen Stellen waren kleine Fleischstückchen an den Gebeinen übrig geblieben. Der Engländer sah sich die anderen Leichen an. Sie sahen alle gleich aus. Er ging zu Ahmed und legte ihm die Hand auf die Schulter.


„Komm mein Freund. Wir sollten wohl besser hier verschwinden.“, sagte er leise. Ahmed sah ihn an. Traurig blickte er seinem Gebieter in die Augen.


„Wenigstens ist Euch nichts passiert, Sayyid.“, sagte er und erhob sich. Sein Blick wanderte über das Gelände und stoppte an der Tempelmauer. Die beiden Männer sahen sich an und spurteten los. Ihre Befürchtung bestätigte sich.


Die Tür zur Gruft lag frei und war geöffnet. Der Fluch hatte sich erfüllt. Lord Stevenson packte noch am selben Tag seine wichtigsten Sachen, besorgte zwei Passagen nach England und verließ mit Ahmed Ägypten. Die beiden Männer kehrten nie wieder in das Land der Pharaonen zurück.


1998 Deutschland, Itzehoe...


Das Antiquitätengeschäft lag in der Fußgängerzone von Itzehoe, im Zentrum der Stadt. Jeder der daran vorbeiging, sah staunend in die Schaufenster. Die Gegenstände und Möbel stammten zum größten Teil aus dem späten 19. und dem frühen 20. Jahrhundert. Der Laden war eine Anlaufstelle für jeden Geschichtsbegeisterten, denn hier wurde man meistens fündig. Auch seltene Dinge aus früheren Epochen konnte man hier manchmal erwerben, aber aus versicherungstechnischen Gründen stellte der Inhaber sie nicht offen zur Schau. Ali Azeem Razul betrat das Geschäft, um seinem Freund Johann Konrad einen Besuch abzustatten. Er hatte ein in Leinen eingewickeltes Paket dabei.


Vor fünf Jahren haben die beiden Männer sich bei einer Veranstaltung im Museum in Kairo kennengelernt und es entwickelte sich eine Freundschaft zwischen dem deutschen Archäologen und dem ägyptischen Ägyptologen. Nachdem sein Vater vor fünf Jahren verstarb, hatte er die meisten Sachen aus dessen Besitz in Kisten verstaut und auf dem Dachboden seines Hauses am Rand von Itzehoe gelagert.


„Ali mein Freund, schön dich zu sehen. Darf ich dir einen Tee anbieten?“, fragte der leicht ergraute Professor den Ägyptologen. Die beiden Männer begrüßten sich wie Brüder und umarmten sich.


„Ja gerne.“, antwortete Ali und legte das Paket auf den Tresen. Nach ein paar Minuten kam Johann mit zwei gefüllten Teegläsern zurück. Er sah das eingewickelte Bündel und fragte:


„Was hast du denn da mitgebracht?“


Der schwarzhaarige Mann legte seine Hand auf das Paket und sah Johann an.


„Das stammt aus dem Erbe meines Vaters. Es sind die Tagebücher von Ahmed Razul, meinem Großvater und die Tagebücher seines Freundes, einem englischen Lord. Die beiden hatten 1904 bei archäologischen Grabungen ein schreckliches Erlebnis, worauf sie Ägypten verließen und nie wieder dorthin zurückgekehrten. Außerdem sind da einige Karten bei, in denen die Grabungsstellen ihrer Expeditionen verzeichnet sind. Lord Connor Stevenson war auf der Suche nach dem Grab der Prinzessin Nefertari, die 1427 vor Christus lebendig begraben wurde. Dieses geschah zur Zeit der Regentschaft von Tutmosis III, ihrem Vater.


In diesen Büchern ist alles notiert, was man wissen muss um das Grab zu finden.“


„Was ist denn passiert, dass sie nie wieder dorthin kamen?“


„Sie fanden ein verfluchtes Grab. Am nächsten Morgen waren alle Arbeiter tot, nachdem sie die Gruft geöffnet hatten.“


„Der Fluch der Pharaonen ... mittlerweile ein längst überholter Mythos.“


„Ja, eigentlich schon, nur ... es soll kein Pharaonengrab sein, sondern das eines Gottes oder einer Göttin.“


„Das klingt interessant. Aber wieso starben nur die Arbeiter, Stevenson und dein Großvater aber nicht?“


„Weil sie es nicht waren, die das Grab öffneten.“


„Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht, Ali. Wo liegt das Grab?“


„In Heliopolis, am Fuße einer Tempelruine. Es heißt, nur wer reinen Herzens ist, könne die Gruft betreten und lebend verlassen.“


„Diese Legenden findet man zu Hauff. Und was hat das Grab der Nefertari damit zu kriegen? Da scheint ja eine Verbindung vorhanden zu sein.“


„Allerdings. Alles, was wir darüber wissen müssen, befindet sich in diesen Tagebüchern und Karten.“


Ali wickelte die Bücher aus. Obenauf lag ein Bündel mit Landkarten. Er nahm die obere und faltete sie auf. Dann zog er mit dem Finger einen Kreis um den eingezeichneten Tempel.


„Hier irgendwo muss das Grab Nefertaris sein. Es gibt nur ein Problem.“


„Welches?“


„Die Nazis haben 1941 auch danach gesucht. Sie vermuteten dort mächtige Artefakte und Reliquien, die sie unbesiegbar machen sollten. Jedenfalls haben sie die Gegend so durchwühlt und vieles zerstört, so dass man gar nicht mehr weiß, wo welche Grabungen damals stattfanden. Die Karten sind somit fast wertlos.“


„Hm ... das klingt nach einem Abenteuer:“


„Ja. Einem sehr gefährlichem sogar.“


„Ich werde mich um die Genehmigungen kümmern und alles andere veranlassen. Dann sehen wir weiter mein Freund.“ Johann schwieg einen Moment.


„Was macht eigentlich dein Sohn? Der müsste doch jetzt etwa achtzehn sein?“


„Er ist einundzwanzig und studiert Ägyptologie.“ Ali sah zu Boden und spielte nervös mit seinen Fingern. Er griff zu seinem Tee, sah Johann in die Augen und fuhr fort.


„Fatima zog mit Ahmed nach Ägypten, als er drei Jahre alt war. Unsere Ehe hielt nicht lange. Ich würde ihn gerne noch einmal sehen, weil ich nicht weiß, wie viel Zeit mir noch bleibt.“


„Wie soll ich das verstehen?“


„Ich bin unheilbar krank.“


Das war ein Schock für Johann.


Der Professor studierte die Tagebücher und Karten, die Ali ihm gebracht hatte. Der Publikumsverkehr in der Fußgängerzone ließ langsam nach und es war schon dunkel, als die Frau Johanns Laden betrat. Sie war dabei nahezu lautlos. Erst als sie am Tresen stand und sich räusperte, bemerkte der Professor sie.


„Oh ... bitte entschuldigen Sie.“, sagte er höflich. Er war etwas irritiert, denn er hatte die Glöckchen an der Tür nicht gehört. Die in einem schwarzen Mantel verhüllte Frau war kaum zu erkennen. Nur das Kinn lugte unter der tief nach vorn gezogenen Kapuze hervor.


„Sind Sie Johann Konrad der Archäologe?“, fragte sie flüsternd.


„Ja, der bin ich. Was kann ich für Sie tun?“


„Wie ich sehe, sind Sie gerade beschäftigt.“ Unauffällig überflogen ihre Blicke die aufgeklappte Karte. Ohne zu fragen, griff sie blitzschnell auf das alte Papier und drehte es zu sich hin. Johann beobachtete die schlanke sonnengebräunte Hand. Der Hautfarbe nach stammte die Frau aus dem Orient. Ihm war nicht ganz wohl. Hastig nahm er die Karte, faltete sie zusammen und ließ sie unter dem Tresen verschwinden.


„Wer sind Sie und was wollen Sie?“, fragte er leicht verärgert. Die Frau zog die Kapuze runter und er hatte sich mit seiner Vermutung nicht geirrt. Das Gesicht einer hübschen Orientalin kam zum Vorschein. Ihre dunkelbraunen Augen blitzten kurz grün auf. Der Kragen des Mantels klappte auseinander, so dass Johann ein goldenes Ankh - ein ägyptisches Henkelkreuz - erkennen konnte, welches zwischen ihren Brüsten glänzte.


„Mein Name spielt keine Rolle. Jedenfalls noch nicht.“, Sie schwieg einen Moment und fuhr dann fort.


„Sie sind also auf der Suche nach dem Grab der Nefertari. Holen Sie die Karte wieder hervor und ich werde Ihnen zeigen, wo Sie es finden werden.“, flüsterte die Frau.


Johann konnte sie nicht wirklich einschätzen. Sie wurde dem Professor immer unheimlicher, denn einerseits wirkte sie kalt und unnahbar, andererseits aber ebenso sympathisch. Er holte die Karte wieder aus der Ablage unter dem Tresen, breitete sie aus und reichte der Frau einen Stift. Sie berührte an einer Stelle das Papier und ein kleines X brannte sich ein. Dann zog sie ihre Hand wieder zurück.


„Dort befindet sich das Grab der Prinzessin.“ Sie griff unter ihren Mantel und holte einen Umschlag heraus, den sie auf das Möbel legte.


„Hier sind zwei Hin- und Rückflugtickets nach Kairo für Sie und Ihren Freund. Sie finden darin auch die Genehmigungspapiere für die Grabungen. Wir treffen uns dann in drei Tagen dort.“, sagte sie leise, drehte sich um und ging. Auf dem Weg zur Tür löste sie sich in Luft auf.


Johann starrte noch ein paar Minuten auf die Stelle, wo seine Besucherin verschwand, schaute auf den Umschlag und wusste, er hatte es sich nicht eingebildet. Er sah auf die Uhr, griff zum Telefon und wählte Alis Nummer. Als der am anderen Ende das Gespräch annahm, sprudelte es aus Johann heraus:


„Ali, du glaubst nicht, was hier gerade passiert ist.“ Er erzählte seinem ägyptischen Freund alles von Anfang bis Ende.


Kairo, Ägypten. Ein Tag später ...


Die Sonne stach förmlich. Ohne Kopfbedeckung war es unerträglich. Die Gefahr sich einen Hitzschlag einzukassieren war doppelt so hoch wie in Deutschland. Deshalb trug Johann einen Fedora-Hut. Vor zwanzig Jahren hatte er ihn sich gekauft, nachdem er Jäger des verlorenen Schatzes im Kino gesehen hatte. Die Hauptfigur Indiana Jones hatte den gleichen Hut. Seitdem trug Johann ihn bei seinen Expeditionen immer. Ali schien die Hitze nichts auszumachen und schritt ohne Kopfbedeckung neben seinem Freund her.


Nachdem sie ihre Hotelzimmer bezogen hatten, schaute Johann aus dem Fenster aus dem sechsten Stock und konnte direkt auf das Gizeh-Plateau blicken. Der Anblick der Cheops- und Chephren-Pyramiden sowie der Sphinx überwältigte ihn jedes Mal aufs Neue. Für den nächsten Tag nahm er sich vor, sich die Umgebung von Heliopolis genauer unter die Lupe zu nehmen. Noch würden sie die Ruinen betreten und im Umfeld Grabungen vornehmen können. In absehbarer Zeit würde aber auch das nicht mehr möglich sein, da Kairo stetig wuchs. Das Klingeln des Telefons riss Johann aus seinen Gedanken. Er nahm den Hörer des alten Tastentelefons ab.


„Ja?“, meldete er sich.


„Hallo Professor Konrad. Hatten Sie und Ihr Freund einen guten Flug?“, fragte eine Frauenstimme. Er erkannte sie als die der Frau vom Tag zuvor in seinem Laden wieder.


„Ja, ich kann mich nicht beschweren. Auch das Hotel, das Sie uns ausgesucht haben, macht einen sehr guten Eindruck.“


„Ich möchte sicherstellen, dass Sie sich wohlfühlen. Da gehört eine gute Unterbringung nun mal dazu.“


„Darf ich Sie etwas fragen?“


Die Frau lachte.


„Wenn Sie nicht zu neugierig sind ...“


„Warum ist das Grab der Nefertari für Sie so wichtig? Wurde da ein besonderes Artefakt oder ein Schatz mit begraben?“ Sie lachte erneut. Johann hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit dieser Antwort.


„Wissen Sie, Herr Professor, ich finde Ihre Denkweise zu einfach für einen Mann mit Ihrer Bildung.“ Sie schwieg einen Moment und sprach dann in einem frostigen und ernsten Ton weiter.


„Ich will sichergehen, dass Nefertari auch wirklich totist!“


Johann lief es eiskalt den Rücken runter, trotz der Hitze.


„Die Arbeiter bauen gerade das Lager auf und ich hole Sie morgen früh um sieben Uhr ab. Schlafen Sie gut.“, sagte sie emotionslos aber bestimmend und beendete das Gespräch. Er sah den Hörer an und legte ihn zurück auf das Telefon.


„Ein reizendes Mädchen. Das kann ja heiter werden.“, brummelte er.


Er nahm sich nochmal die Karten vor und sah sie sich genau an. Erst jetzt bemerkte er, dass sie unterschiedlich waren. Er legte die Vermessungskarten übereinander und hielt sie gegen das Licht. Im Groben glichen sie sich wie Zwillinge, doch die Lösung lag diesmal im Detail. Er stellte fest, dass es sich nicht um eine Kopie handelte, sondern um eine abweichende Karte. Die verbrannte Markierung zeigte auf eine Stelle, wo sich vor 94 Jahren noch Wüstensand befand, aber heute Häuser standen. Auf der anderen Skizze war in gewisser Entfernung Wasser.


Johann kratzte sich am Hinterkopf. Nicht nur die Position des Grabes schien abzuweichen, sondern auch der Grundriss des Tempels. Das alles war aber vorher nicht zu erkennen.


Oh man, auf was hast du dich da bloß eingelassen?, dachte er und sah aus dem Fenster, hinüber zu den Monumenten der Pharaonen ...


Gegen halb sieben klopfte es an Johanns Zimmertür. Es war Ali, der am Abend zuvor nicht mehr ansprechbar war, da es ihm nicht gut ging. Die beiden Männer hatten sich für diese Uhrzeit verabredet. Johann erzählte seinem Freund von seiner Entdeckung und dem Telefonat mit der geheimnisvollen Frau.


„Wie ist deine Einschätzung? Ist sie gefährlich?“, fragte der Ägypter.


„Ich glaube nicht, aber sie ist schwer zu durchschauen. Du kannst dir gleich selbst ein Bild von ihr machen. Sie kommt uns abholen.“


Zwanzig Minuten später klopfte es erneut an der Zimmertür und ohne auf eine Bestätigung zu warten, trat die Frau ein. Sie trug eine Hose und Jacke aus blauem Jeansstoff und darunter ein weißes T-Shirt. Die Brustwarzen drückten von innen gegen den Stoff. Die Blicke der Männer entgingen ihr nicht.


„Nana meine Herren, ich habe auch Augen, falls Ihnen das entgangen sein sollte.“, sagte sie schnippisch. Ihre schwarzen hüftlangen Haare trug sie offen. Sie wirkte nicht mehr so kühl und finster, wie an dem Abend in Johanns Laden. Aber sie strahlte etwas aus, was er nicht einzuordnen vermochte. Ein düsterer Schleier umhüllte sie und dennoch war sie den beiden Männern nicht unsympathisch.


Die Frau unterhielt sich mit einem ihrer Begleiter in arabischer Sprache. Johann und Ali hörten genau zu. Nachdem der Ägypter gegangen war, ergriff der Archäologe aus Itzehoe das Wort:


„Soso, Frau Professor Khalil. Professor in was?“


„In Ägyptologie und Alte Welt.“


„Oh ... auch Okkultismus?“


„Natürlich. Das eine schließt das andere nicht aus.“


„Ok, Frau Khalil. Meinen Sie nicht, dass es mal an der Zeit ist, uns über Sie aufzuklären?“


„Na gut. Mein Name ist Amunet Yanara Khalil. Ich bin seit meiner Kindheit auf der Suche nach dem Grab der Nefertari. Zufrieden?“


„Für den Anfang war das ja schon nicht schlecht, aber ich möchte wissen, was dieser ganze geheime Humbug soll. Vorher rühre ich mich nicht vom Fleck.“, sagte Johann mit fester Stimme. Er wollte sehen, ob er die junge Ägyptologin aus der Reserve locken konnte.


Sie sah ihn direkt an. Ihre Lippen verzogen sich zu einem müden Lächeln und ihre Augen blitzten kurz hellgrün auf.


„Mehr brauchen Sie vorerst nicht wissen. Alles andere zu seiner Zeit. Und nun kommen Sie, ich wollte eigentlich noch vor dem Mittag in Heliopolis sein.“, erwiderte Amunet schroff und verließ das Zimmer.


„Meinst du, dass es klug war sie zu verärgern?“, fragteAli.


„Och ... wirklich verärgert kam sie mir gar nicht vor.“,gab der Professor zurück, grinste, nahm seinen Hut und seine Ausrüstung.


„Komm mein Freund. Wir wollen Madames Geduld doch nicht überstrapazieren.“


Wie ein nervöser Tiger stapfte Johann im Hauptzelt des Camps auf und ab.


„Wenn Sie hier Furchen in den Boden traben wird sich auch nichts daran ändern!“, knurrte Amunet Yanara Khalil den Archäologen an.


„Ich kann nichts dafür, dass in den letzten 94 Jahren alles bebaut wurde und von der Tempelanlage nichts mehr übrig ist.“


„Aber diese Stadt ist doch Ihre Heimat. Da hätten Sie es wissen müssen.“, warf er ihr vor. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Das lange Haar der sitzenden jungen Frau fiel nach vorn. Wie ein Vorhang hing es herab und berührte den Boden. Dann ruckte ihr Kopf hoch.


„Geben Sie mir mal bitte Ihre Karten.“, sagte sie leise. Wortlos kam Johann dem Wunsch nach. Amunet verließ mit einem der Pläne das Zelt und Jonas folgte ihr. Abrupt blieb sie stehen. Sie hielt das alte Papier in verschiedene Richtungen, drehte sich mehrmals und suchte nach Anhaltspunkten. Sie entdeckte die Spitze eines Obelisken, der aus dem Sand ragte. Amunet senkte die Karte und ihren Kopf. Offenbar enttäuscht schlurfte sie in das Zelt zurück. Als Johann Selbiges betrat, saß die junge Frau teilnahmslos auf einem Stuhl. Sie sah ihn an.


„Verdammt, Sie hatten Recht. Ich hätte es wissen müssen. Die Nekropole befindet sich tief unter uns. El Shams und Matarya, diese Stadtteile, wurden darüber errichtet.“ Amunet sprang auf, hüpfte wie ein bockiges Kind, dem man etwas weggenommen hatte, dreimal auf und stampfte auf den Boden. Sie nahm eine Haltung an, wie jemand, der kurz vorm Explodieren war und schrie vor Wut.


„Verdammt, verdammt, verdammt!“, fluchte sie und setzte sich erneut. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte ihre Laune deutlich wieder.


„Sind Sie erregt?“, fragte Johann ironisch. Amunet schielte schräg zu ihm hoch. Ihre Augen blitzten zum wiederholten Male grün.


„Nöö, wie kommen Sie denn darauf? Heliopolis existiert nicht mehr, die Nekropole ist unerreichbar, was soll mich da noch aufregen? Mir scheint sogar vor Freude die Sonne aus dem Arsch!“, maulte sie. Der Archäologe ließ die junge Frau ein paar Minuten in Ruhe, dann hockte er sich vor sie. Er fasste sie mit Zeigefinger und Daumen am Kinn und hob ihren Kopf an. Er rechnete damit, sich eine Backpfeife einzufangen, aber die blieb aus. Sie sah ihn traurig an. Tränen standen in ihren Augen. Eine lief einsam die Wange herab. Johann nahm ein Taschentuch aus seiner Jacke und tupfte den salzigen Tropfen ab. Beruhigend redete er auf sie ein.


„Nun lassen Sie mal nicht den Kopf hängen. Wir finden schon eine Möglichkeit, da runterzukommen. Ich schlage vor, wir fahren zurück ins Hotel und arbeiten da gemeinsam die Karten und die Tagebücher durch. Vielleicht haben wir etwas übersehen und die Hinweise warten nur darauf, entdeckt zu werden.“


Amunet lächelte und dieses Mal war es ein ehrliches Lächeln. Es strahlte Wärme und Dankbarkeit aus. Johann erhob sich, reichte der Ägyptologin die Hand.


„Ich heiße übrigens Johann.“, sagte er. Verwundert sah sie den deutschen Archäologen an.


„Ok, Johann. Meine Freunde nennen mich Yanara.“, erwiderte sie und lächelte erneut. Sie bot Ali, der sich die ganze Zeit über zurückgehalten hatte, ebenfalls das Du an. Gemeinsam verließen sie das Camp.



2. Nekropolis


Im Hotelzimmer angekommen ließ Johann vom Zimmerservice Essen bringen. Er setzte Kaffee auf, denn er bereitete sich auf eine lange Nacht vor.


Während Ali und Yanara in den Tagebüchern nach Hinweisen suchten, nahm der deutsche Professor das Essen in Empfang. Er servierte es der jungen Frau und seinem ägyptischen Freund.


„Das riecht lecker. Was ist das?“, fragte die Ägyptologin.


„Das ist Döner. Eines der beliebtesten Fastfoodgerichte in Deutschland. Ich kenne in der Küche einen Koch, der zehn Jahre in Itzehoe gelebt hat und der hat es nach meinem Wunsch zubereitet. Da ich nicht wusste, ob ihr Lamm mögt, habe ich ihn mit Hühnchenfleisch zubereiten lassen.“


Es war deutlich sichtbar, dass es Yanara schmeckte. Ihr Gesicht sah aus, als wäre sie damit in den Soßentopf gefallen, aber das kümmerte die hübsche Ägypterin nicht. Sie schmatzte unüberhörbar und brabbelte nach jedem Bissen:


„Köffliff. Eimfaff köffliff.“ Ihre Augen glänzten. Johann schmunzelte.


„So gefällst du mir schon besser, Yanara.“


„Wieffoo?“, fragte sie erstaunt und schluckte den Bissen nach dem Kauen runter.


„Was ist denn nun anders?“


„Naja, sie wirken jetzt so ... natürlich und menschlich.“ Sie lächelte und bedankte sich für das Kompliment. Dann kam sie darauf zurück, weshalb sie in Johanns Hotelzimmer waren. Yanara zeige auf das aufgeschlagene neben ihr liegende Buch.


„Ich glaube, ich habe da etwas gefunden. Laut Stevensons Aufzeichnungen vom Juni 1903 hat er einen Eingang in die Nekropole entdeckt. Sie liegt nur einen Häuserblock vom Camp entfernt, unter einem kleinen Backsteinhaus mit der Nummer 777.“


„Das stand doch früher noch nicht da.“, warf Ali ein.


„Nein, aber ich habe eine aktuelle Karte mit der von damals verglichen.“, antwortete die junge Frau.


Johann nahm die beiden Landkarten und sah sie sich an.


„Die 777 macht mich stutzig. Das ist eine unheilvolle Zahl.“


„Ja, aber ich vermute, sie weist uns den Weg in die Totenstadt.“


„Dann werden wir morgen dort hinab steigen.“


„Sollten wir da nicht erstmal um Erlaubnis fragen?“


„Brauchen wir nicht.“, sagte Yanara und schwieg einen Moment.


„Das Haus ist unbewohnt und steht seit Monaten leer.“


„Und das macht es einfacher?“


„Jap. Ich kaufe es einfach.“


„Und das geht so ohne weiteres?“


Yanara atmete tief ein.


„Mein lieber Professor, hier ist nicht alles so kompliziert wie in Deutschland. Hier winkt man mit der passenden Menge Geld und das Thema ist vom Tisch. Unsinnige Bürokratie war hier noch nie beliebt.“


Johann kratzte sich am Kopf.


„Und was meinst du, wann wir loslegen können?“


„Ich habe vorhin ein wenig herumtelefoniert und den Besitzer ausfindig machen können. Spätestens morgen früh können wir in das Haus.“


Die Sonne erhob sich und überschüttete Kairo mit ihrem gleißenden Licht. Es war kurz vor sieben Uhr, als es an der Tür klopfte. Johann öffnete und Yanara stürmte grinsend und mit einem Schlüsselbund wedelnd in sein Hotelzimmer.


„Ich hab es.“, verkündete sie freudestrahlend.


„Ich habe mich in dem Haus schon umgeschaut und alles für unseren Vorstoß in die Nekropole vorbereitet. Die Helfer bauen so weit alles auf.“


„Das ist ja großartig. Ich sage kurz Ali bescheid, dass wir gleich aufbrechen.“


„Brauchst du nicht. Er war eben im Restaurant und bringt Kaffee mit.“


Kaum hatte die junge Ägypterin ihren Satz beendet, da klopfte es auch schon. Sie ließ den Ägyptologen eintreten.


„Guten Morgen mein Freund.“, begrüßte er Johann und reichte Yanara und dem Professor einen der mitgebrachten Kaffee.


„Wie geht es dir heute? Fühlst du dich kräftig genug zum Erkunden?“, fragte der deutsche Archäologe. Ihm war nicht entgangen, dass es seinem Freund von Tag zu Tag schlechter ging.


„Sagen wir, den Umständen entsprechend.“, murmelte der Ägyptologe leise. Nach einigen Minuten des Schweigens ergriff Yanara das Wort.


„Ok Jungs, dann lasst uns mal loslegen. Es warten ein paar Mumien auf ihre Entdeckung.“


Tanis, 151 Kilometer von Heliopolis entfernt


Das alte Haus am Rande der Ruinenstadt sah von außen verkommen aus. Man könnte meinen, dass es jeden Moment einstürzen würde. Die Behausung passte sich somit hervorragend an die Umgebung an. Niemand würde auf die Idee kommen hier einzubrechen oder gar denken, dass sich hinter den Lehmziegelmauern wertvolle Dinge befanden. Im Inneren hingegen war es sehr sauber und gepflegt. Kein Vergleich zum äußeren Erscheinungsbild.


Eine vermummte alte Frau, die sich als Wahrsagerin und Medium ihr Geld verdiente, schlich durch die Räume. Ihre Gabe hatte ihre Mutter ihr vererbt. Sie schlurfte in ihr Arbeitszimmer, wie sie es immer nannte. Es war mit Statuen, Wandreliefs und anderen Objekten die an das alte Ägypten erinnerten geschmückt. Die meisten Gegenstände waren Repliken, der Sarg aus Gold indessen, der die gläserne Tischplatte trug, war echt. Er stammte aus einem verschollenen Grab in Sakkara, welchen der Urgroßvater der Frau vor fast einhundert Jahren vor Grabräubern rettete. Die Totenkiste war reich verziert und trug das Gesicht einer jungen Frau. In ihren gekreuzten Händen hielt sie je ein Chepesch, ein altägyptisches Krummschwert. Die Alte entfernte die schwarze Tischdecke, mit der die Glasplatte abgedeckt war. Die Augen des goldenen Gesichts bewegten sich und sahen sie an.


Es ist so weit. Sie sind da., hörte die vermummte eine weibliche Stimme in ihrem Kopf.


„Wer?“, krächzte sie fragend.


Der Retter und das Kind.


„Und was werden wir nun tun?“


Nimm Ahmed, Anh-Ra-Tep und das Amulett. Sorge für den Schutz der drei, die sich gerade in die Nekropole von Heliopolis begeben. Es ist wichtig für uns dass sie am Leben bleiben.


„Aber ich weiß nicht, ob ich diese Strapazen überstehen werde.“


Doch, das wirst du, Samira.


Kaum verstummte die Stimme, schoss ein Blitz aus dem goldenen Sarg und traf die alte Frau. Für einen kurzen Augenblick stand sie lichterloh in Flammen. Sie qualmte und verbrannte Stofffetzen fielen zu Boden. Ihre Augen glühten einen Sekundenbruchteil rot auf und ein Lächeln umspielte die Lippen eines jugendlichen Gesichts. Aus der alten Frau war eine hübsche jugendliche geworden, die höchstens zwanzig Jahre alt war.


Gehe diesmal sorgsam mit deiner Jugend um. Meine Kraft ist verbraucht und ich werde dich nicht mehr verjüngen können, meine treue Dienerin.


Samira verneigte sich ergeben vor dem Sarg.


„Ja, meine Göttin.“


Jetzt nimm deinen Bruder, Anh-Ra-Tep und erfülle deine Mission.


Die junge Frau verneigte sich nochmals und ging gebeugt rückwärts aus dem Zimmer. Dann hörte sie ein Klickgeräusch und die Chepesch fielen zu Boden.


Die solltest du mitnehmen. Vergiss das Amulett nicht und ... zieh dir besser etwas an., erklang ein letztes Mal die Stimme.


Samira eilte zu einem Schrank, zog ein weißes Leinenkleid heraus und streifte es sich über. Sie nahm Schmuck aus einer Schatulle und legte ihn sich an. Im Anschluss betrachtete sie sich in dem großen Wandspiegel. Wie eine Tempeldienerin sah sie aus. Sie lächelte und nickte sich zu. Sie sammelte die Schwerter ein und befestigte sie an ihrem Gürtel. Sie zog sich einen schwarzen weiten Mantel mit Kapuze über. Dann schritt sie zu dem kleinen Altar, der sich in einer Wandnische befand und öffnete eine andere Schatulle. Auf rotem Samt gebettet lag ein goldenes Ankh mit Hieroglyphen graviert. Sie hob es mit dem Innenfutter des Kästchens hoch, umwickelte das Amulett und verstaute es in einer Geheimtasche ihres Gürtels. Dann rief sie nach ihrem Bruder und Anh-Ra-Tep. Gemeinsam verließen sie das Haus.


Yanara sah sich in dem kleinen Haus um.


„Irgendwo hier muss es eine Falltür oder einen Hohlraum geben. Sucht danach.“, sagte sie aufgeregt zu ihren Begleitern und zog an dem großen Teppich, der den Boden bedeckte. Johann und Ali packten mit an. Im letzten Raum, einem kleinen Zimmer, wurden sie fündig und entdeckten eine Falltür. Es war mit einem Vorhängeschloss, welches in einer Vertiefung lag, verriegelt.


„Das muss es sein.“, sagte die Ägypterin hustend. Sie hatten viel Staub aufgewirbelt, der sich langsam legte. Ali hustete unentwegt und schwer.


„Ich muss raus ...“, krächzte er, hielt sich ein Tuch vor Mund und Nase und lief hastig nach draußen.


„Er sieht gar nicht gut aus.“, äußerte Yanara sich besorgt und sah Johann nachdenklich an.


„Seine Lunge. Er hat COPD und als würde das nicht schon schlimm genug sein, auch noch Lungenkrebs.“, antwortete der Professor besorgt und lief seinem Freund hinterher. Er sah Ali nach Luft ringend auf den Stufen vor dem Hauseingang und setzte sich zu ihm.


„Du musst da nicht unbedingt mit runter. Da unten wird die Luft noch enger sein.“, sagte Johann leise. Er steckte sich eine Zigarette an, die sein ägyptischer Freund ihm umgehend aus dem Mundwinkel zog und selber rauchte.


„Das solltest du lieber lassen, Ali. Das ist in deiner Situation nicht gut.“


Er sah den Professor an und blickte ihm tief in die Augen.


„Die Ärzte haben mir nur noch eine Lebenserwartung von drei Monaten bescheinigt. Was soll es da bringen, für die paar Wochen mit dem Rauchen aufzuhören?“, gab er patzig zurück.


„Nur ein Wunder könnte mich noch retten und die sind bekanntermaßen Mangelware.“


„Und was wäre, wenn ich dir eines bescheren könnte?“, fragte eine Frauenstimme leise. Die beiden hoben ihre Köpfe und sahen die drei Personen vor sich an. Sie trugen schwarze Kapuzenmäntel. Ihre Gesichter waren nicht zu erkennen. Der größte in der Runde trat einen Schritt vor und forderte Ali mit einer Handbewegung auf, sich zu erheben, welchem er zögernd nachkam. Johann erkannte im Sonnenlicht den Arm des hünenhaften Mannes und starrte sofort unter seine Kapuze. Der Professor erschrak und ihm wurde schlagartig trotz der Hitze kalt. Das Gesicht der Gestalt, sowie die Arme waren mit alten vergilbten Binden umwickelt. Aus einer Art Sehschlitz starrten ihn tote Augen an, die von vertrockneter Haut umrandet aus den Bandagen lugten. Johann wurde blass. Vor ihnen stand eine lebende Mumie.


Der Archäologe stolperte vor Schreck rückwärts, hakte mit einem Fuß hinter die unterste Stufe, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Die Mumie sprang vor, packte den Professor an den Armen und stellte ihn wieder auf seine Füße.


Johann verstand die Welt nicht mehr. Ist das jetzt gerade wirklich passiert? Die Frau trat nun ebenfalls einen Schritt auf die Männer zu.


„Wir sollten besser reingehen, bevor uns noch jemand sieht.“, sagte die Frau und schob den Ägypter und den Deutschen ins Haus, dicht gefolgt von der dritten Gestalt und der Mumie. Drinnen angekommen eilte Yanara um die Ecke und sah den Besuch. Sie erschrak ebenfalls beim Anblick des Jahrtausende alten Leichnams, der nun den Kapuzenmantel auszog. Die anderen beiden entledigten sich auch ihrer Mäntel und sahen den Ägyptologen an.


„Wir sind hier, um dir zu helfen, Vater.“, ließ das Mädchen die Katze aus dem Sack.


Johann und Ali schauten sich und dann wieder die junge Frau an. Sie war höchstens zwanzig Jahre alt, schlank, hatte lange schwarze gewellte Haare, die ihr bis unter die Schulterblätter reichten.


„Oh ... Familientreffen?“, fragte Yanara irritiert. Sie starrte fasziniert das Mädchen an. Es war mit einem weißen, leicht transparenten bodenlangen Leinenkleid bekleidet, dessen Ausschnitt fast bis zum Bauchnabel reichte. Ein breiter goldener Kragen verdeckte einen Teil ihrer wohlgeformten Brüste. Am Gürtel trug sie zwei Chepeschschwerter, wie sie sie sonst nur aus dem Museum kannte. Der junge Mann, der kaum älter war als das Mädchen, war mit einer weißen Robe bekleidet, wie Tempeldiener sie für gewöhnlich trugen. Allerdings war die Kleidung der beiden nicht zeitgemäß. Sie wirkten wie aus der Zeit gefallen.


„Ali Razul, wir sind deine Kinder. Ich bin Samira und das ist mein Bruder Ahmed. Und unser großer Freund hier heißt Anh-Ra-Tep.“, erklärte das Mädchen und deutete auf die Mumie, die sich vor den Archäologen verneigte.


Noch immer überrascht starrte Ali das ungleiche Trio an. Er konnte es nicht fassen. Er hatte nicht nur einen Sohn, sondern auch eine Tochter. Mit rauer Stimme fragte er schließlich:


„Wie kann das sein? Als deine ... äh ... eure Mutter mich verließ hatte sie nur ein Kind. Dich, Ahmed.“


Samira schmunzelte.


„Mutter war im zweiten Monat schwanger, als sie dich verließ. Ich wurde hier geboren.“


Ali ging langsam auf sie zu, sah den beiden in die Augen und suchte einen Anhaltspunkt von Boshaftigkeit oder Verlogenheit in ihnen, aber vergebens. Er sah Güte, Liebe und Ehrlichkeit. Von Falschheit keine Spur. Wie einst bei Fatima. Nach einigem Zögern nahm er die jungen Leute in die Arme. Er spürte ihre Wärme und war wie elektrisiert. Nach so vielen Jahren hatte er seinen Sohn wiedergefunden und dazu auch noch eine Tochter bekommen. Er küsste beide auf die Stirn, ging einen Schritt zurück und lächelte.


„Komm, lassen wir den dreien ihren Moment.“, sagte Johann zu Yanara und verließ mit ihr den Raum. Er schaute noch einmal zurück und sah Samiras stechenden Blick. Eine Erklärung hatte er nicht, aber irgendwas stimmte nicht mit ihr.


Aus den Aufzeichnungen von Connor Stevenson.


Ägypten September 1903


Seit nunmehr sechs Monaten laufen die Ausgrabungen hier in Sakkara, einer Totenstadt der alten Ägypter, bis zum gestrigen Tage ziemlich erfolglos. Nachdem wir allen bis dahin bekannten Hinweisen gefolgt waren, entdeckten die Arbeiter gestern einen längst verschütteten und seit tausenden von Jahren unberührten Zugang zu einem Grabmal. Sechzehn Stufen haben sie freigelegt, bis sie vor einer versiegelten steinernen Tür standen. Es herrschte große Aufregung. Mein Vorarbeiter und treuer Freund Ahmed Razul trieb seine Landsleute an, den Zugang vollends freizulegen. Eine totale Sonnenfinsternis in den frühen Morgenstunden versetzte die meisten von ihnen in helle Panik und sie liefen davon. Die Finsternis trat in dem Augenblick ein, als wir das Siegel brachen und die Tür öffneten. Es war ein bedeutender Moment, denn wir betraten das Grab einer bis dahin unbekannten Priesterin. Laut der Kartusche im Siegel hieß sie Anoksunamun und war eine Hohepriesterin der Göttin Hathor. Die meisten Arbeiter liefen aus Angst vor der Sonnenfinsternis davon, Sie hielten es für ein böses Omen. Doch Ahmed, zwei Tagelöhner und ich blieben. Mit unseren Petroleumlampen betraten wir das Grab.


Als Erstes schritten wir einen langen, abfallenden Gang entlang, der nach circa einhundert Metern in einer großen Halle endete. Wir teilten uns darin auf und gingen in weitem Abstand in einer Linie vor. Völlig überraschend geschah etwas Unheimliches. Wie von Geisterhand flammte Feuer in den riesigen mannshohen Schalen und den Pechrinnen an den Wänden auf.


Wir konnten die Wandmalereien, die Hieroglyphen, einfach alles erkennen. Staub rieselte von den Mauern und fiel zu Boden. Dadurch wurden weitere Figuren und Motive sichtbar. Es fing an zu glitzern und wir sahen, wie stumpfer Goldglanz zu funkeln einsetzte. Alles sah aus, wie eben entstanden. Wir hörten Geklapper, Geklingel und langsame Schritte. Die Geräusche erklangen hinter uns und wir sahen eine Prozession, wie sie von uns noch nie jemand zuvor zu Gesicht bekam. Ein reich verzierter goldener Sarg wurde in die Halle getragen. Soldaten des Pharao trieben sechs gefesselte Frauen vor sich her und stießen sie neben einer der riesigen Säulen zu Boden. Die Männer mit dem Sarkophag schritten an ihnen vorbei und verschwanden in einem Gang, der an der Stirnseite der Halle anfing. Dicht gefolgt von einem gefesselten Hünen. Die silbernen Ketten erlaubten ihm nur, gehen zu können. Seine Augen leuchteten gelb und obwohl er einen friedlichen, fast gütigen Gesichtsausdruck hatte, wurde er wie eine Bestie behandelt.


Am Ende der Prozession war ein Oberpriester des Amun-Ra und sechs untergebene. Wir folgten den Sargträgern durch den breiten Tunnel und sahen, wie die menschengroße Totenkiste aufrecht an die Wand gestellt und geöffnet wurde. Darin verbarg sich ein in Leinen gewickelter Körper. Es war der einer Frau. In diesem Augenblick wurden die sechs jungen Tempeldienerinnen unsanft in die Kammer und zu Boden gestoßen. Die Soldaten stellten sich hinter ihnen auf und hielten die Mädchen an den Schultern fest. Dann betraten die Priester ebenfalls das Gewölbe. Der Oberpriester trat an die Mumie heran und nahm ihr die Totenmaske ab und ich erschrak. Dahinter schaute ein paar entsetzte Augen aus den Bandagen hervor. Der nobel gekleidete Mann sprach etwas in altägyptisch und zeigte auf die knienden Mädchen. Die Soldaten zogen Dolche aus ihren Gürteln und einem nach dem anderen wimmernden Geschöpfen wurde die Kehle durchgeschnitten und sie sackten vornüber zu Boden. Das Blut lief in kleine Vertiefungen und sammelte sich am Fußende des Sarges. Aus den Binden erklang ein gedämpfter Aufschrei und die vorher braunen Augen glühten grün. Der Oberpriester setzte der Frau in dem goldenen Gebilde die Totenmaske wieder auf und ließ den Deckel verschließen. Die Schreie aus dem Sarg waren nicht mehr zu vernehmen. Erst jetzt fiel mir das kunstvoll gestaltete Oberteil des Sarkophags richtig auf. Die sorgfältig modellierte Frau hielt zwei Chepesch - altägyptische Krummschwerter - in den Händen.
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